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Hexenjagd nach der Reise in die Sowjetunion
Liestal | Eine Sonderausstellung und eine neue Publikation zum 25. Todestag von Helene Bossert (Teil 3/3)

Das «Distl – Dichter:innen- und 
Stadtmuseum Liestal» widmet der 
Baselbieter Schriftstellerin Helene 
Bossert (1907–1999) anlässlich 
ihres 25. Todestags eine Ausstel-
lung. Zugleich ist eine neue Publi-
kation auf der Grundlage von 
Bosserts Nachlass erschienen. Drit-
ter und letzter Teil unserer Serie.

Rea Köppel

Zum Abschluss der dreiteiligen Serie 
über die Baselbieter Mundartdich-
terin Helene Bossert (1907–1999) 
sollen die Auswirkungen der Reise in 
die Sowjetunion mit der «Schweizer 
Frauenvereinigung für Frieden und 
Fortschritt», von der im zweiten Teil 
berichtet wurde, zusammengefasst 
werden. Detaillierter dargestellt und 
mit Dokumenten aus dem Nachlass 
belegt sind sie in der neuen Aus-
stellung «Helene Bossert – Heimat-
dichtung und Hexenjagd» sowie der 
gleichnamigen Publikation, die im 
Verlag Baselland erschienen ist.

Die Medienkampagne

Die erste Zeitungsnotiz über die Ab-
reise der Schweizerinnen findet sich 
am 5.  September 1953 im kommu-
nistischen Blatt «Vorwärts», das alle 
Kontakte mit der Sowjetunion feier-
te.  Der Baselbieter Landrat Werner 
Bitterlin (Sozialdemokratische Partei) 
las den Artikel und sandte eine Notiz 
an die «Volksstimme», die am 11. Sep-
tember, also noch während der Reise, 
anonym publiziert wurde und Helene 
Bossert namentlich identifizierte. Bit-
terlins Motivation scheint gewesen zu 
sein, eine heimliche Kommunistin an 
ihrem Wohnort zu enttarnen. Die Vor-
stellung, dass sowjetische Spione die 
Gesellschaft unterlaufen hätten und 
aufgespürt werden müssten, führte 
ja nicht nur in diesem Fall dazu, 
dass  sich aufgehetzte Bürgerinnen 
und Bürger gegen eine oder einen der 
Ihren wandten. Ein Extrembeispiel 
ist der Fall Konrad Farner, der 1956 
in Thalwil von einem Mob terrorisiert 
wurde, nachdem die «Neue Zürcher 
Zeitung» seine Adresse publik ge-
macht hatte; Farner war allerdings 
im Gegensatz zu Bossert tatsächlich 
ein Kommunist.

Bitterlins Artikel brachte die loka-
le Gerüchteküche zum Überkochen. 
Bereits bei ihrer Ankunft auf dem 
Sissacher Bahnhof wurde Helene 
Bossert von einem Nachbarn, den sie 
freundlich gegrüsst hatte, geschnit-
ten. In den nächsten Tagen wurde ihr 
überall die kalte Schulter gezeigt. 
Dass sie die Situation anfangs noch 
nicht ganz ernst nahm, zeigt ein 
zwei Wochen nach der Reise verfass-
ter Brief. Die Redaktion der «Volks-
stimme» hatte sie zu einer Antwort 
auf die Vorwürfe aufgefordert, sie 
meinte jedoch: «Nun, ich sagte dem 
Redaktor der ‹Volksstimme› telefo-
nisch: Ich werde diesem Herrn Bit-
terlin Antwort geben. Es lange mir 
bloss nicht auf den Freitag, da ich 
Wäsche hätte.»

Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich 
wohl nicht vorgestellt, dass sie noch 
1956 konstatieren müsste: «Zwei 
Jahre und etwas drüber sitze ich nun 
auf der Armsünderbank und bin mir 
einfach keiner Sünde bewusst.» Doch 
als sie ihre Antwort eingesandt hatte 
– sie berief sich auf ihren Wunsch, als 
Dichterin die Welt zu sehen und die 

sowjetischen Menschen vorurteils-
frei  kennenzulernen – muss ihr die 
Schwere der Lage bewusst geworden 
sein. Die «Volksstimme» druckte 
ihren Brief nur eingebettet in eine 
vernichtende Kritik der Redaktion 
und begleitet von einem angriffigen 
«Offenen Brief» Bitterlins ab. Dieser 
erklärte, wenn Bossert nicht vor Ort 
die Verbrechen des Sowjetregimes 
angeklagt hätte, liege ihre geistige 
Heimat nicht mehr in der Schweiz.

Auswirkungen der Hetze

Der Fall wurde in allen regionalen 
Zeitungen aufgegriffen. In Bosserts 
Nachlass findet sich eine Vielzahl von 
Zeitungsausschnitten, die sich in Ver-
dächtigungen und strafenden Wor-
ten  überbieten. Eine gemässigtere 
Einschätzung bot einzig der «Land-
schäftler», dessen Redaktor Alfred 
Kundert sich zu einer persönlichen 
Aussprache bereit erklärte. Das kom-
munistische Blatt «Vorwärts» wiede-
rum trug mit seiner propagandistisch 
überzeichneten Verteidigung Bosserts 
von linker Seite her auch nicht zur 
Beruhigung der Lage bei.

Dass die mediale und persönliche 
Hetze gegen Helene Bossert schlim-
mer ausfiel als gegen ihre elf Mitrei-
senden, hat verschiedene Gründe. Zu-
nächst stand sie als Heimatdichterin 
nicht nur stärker in der Öffentlichkeit 
als diese, sondern wurde auch als 
Bewahrerin des Herkömmlichen be-
trachtet, wozu die Verstrickung in die 
Weltpolitik nicht passte. Dann war sie 
auf dem Land, wo es kaum tatsäch-
liche Kommunistinnen und Kommu-
nisten gab, viel exponierter als die 
anderen Frauen, die sich teils aktiv 
für den Kommunismus starkmachten, 
aber eben in Basel oder Zürich. Und 
schliesslich kam sie als Frau wohl 
auch stärker unter die Räder als man-
cher Arbeiter, der mit dem Kommu-
nismus liebäugelte, weil ihre selbst-
bewusste Art und die Weigerung, sich 
zu entschuldigen, dem herrschenden 
Frauenbild widersprachen.

Umso besser passte die Rolle der 
Hexe auf sie – noch heute finden sich 
vereinzelt Sissacherinnen und Sis-
sacher, die als Kind Bosserts Wohn-
haus als unheimliches Hexenhaus 
fürchteten.

Die Familie der Dichterin wurde 
quasi in Sippenhaft genommen und 
hatte massiv unter den Auswirkungen 
ihrer Reise zu leiden. Ihr Sohn Johann 
Ulrich (Hansueli), damals erst acht-
jährig, kam etwa weinend aus der 
Schule nach Hause, weil ihm Kame-
raden erzählt hatten, seine Mutter sei 
in Russland an einen Baum gebunden 
worden und hätte Schweizer Staats-
geheimnisse wie die Munitionsvor-
räte verraten müssen. Die Familie zog 
sich jahrelang ins Private zurück und 
überlebte zwischen bösartigen Ge-
rüchten und Anwürfen in einer Art 
sozialem Feindesland. Dass Bosserts 
Nachlass erst jetzt im Staatsarchiv 
zugänglich ist, ist auch darauf zu-
rückzuführen, dass ihr Sohn, durch 
die Vorgänge traumatisiert, lange Zeit 
nichts mit dem Kanton Baselland zu 
tun haben wollte. Und falls Bosserts 
Mitbürgerinnen und Mitbürger sie 
so von ihrem verdächtig linken Pazi-
fismus abbringen wollten, ging der 
Schuss nach hinten los: Da die Ein-
zigen, die sie in diesen schweren 
Jahren unterstützten, linke bis kom-
munistische Organisationen und Be-
kannte waren, rückte sie aus reinem 

Selbstschutz erstmals eindeutig ins 
politisch linke Spektrum, ohne jedoch 
ihre christliche Grundhaltung aufzu-
geben.

Der Staatsschutz in Aktion

Aber nicht nur das tägliche Mobbing 
lief nach Bosserts Rückkehr auf 
Hochtouren. Sie geriet auch ins Visier 
der Bundesanwaltschaft, die  bereits 
früher aufgrund der gewerkschaft-
lichen Aktivitäten ihres Ehemanns 
ihre Entlassung beim Radiostudio 
Basel verlangt hatte. Diesmal hatten 
die Staatsschützer Erfolg: Bossert 
wurde entlassen, ausdrücklich unter 
Verweis auf ihre Reise.

In der Folge wuchs die «Fiche» der 
Dichterin unaufhörlich an. Liest man 
die darin enthaltenen, von der Bun-
desanwaltschaft und der Polizei Ba-
sel-Landschaft erstellten Dokumen-
te,  fällt vor allem eines auf: Wie die 
Verdächtigungen ein ums andere Mal 
widerlegt werden und doch eisern an 
der Behauptung festgehalten wird, 
sie müsse eine Krypto-Kommunistin 
sein. Da wurden mitgehörte Telefonge-
spräche von Mitgliedern der Partei 
der Arbeit, in denen Bosserts Fall er-
wähnt wird, in ihre «Fiche» abgelegt, 
obwohl sie wohl kaum etwas davon 
wusste.

Als die Sowjetische Botschaft in 
Bern alle Delegierten der verhängnis-
vollen Reise zu einem Empfang ein-
lud, informierte die Bundesanwalt-
schaft die Baselbieter Polizei und 
diese stellte zwei Polizisten dazu ab, 
Bosserts Haus den ganzen Nachmit-
tag zu überwachen. Sie konnten je-
doch nur berichten, dass das Ehe-
paar Fausch-Bossert mit Garten- und 
Hausarbeiten beschäftigt gewesen sei 
und offenbar nicht an dem Empfang 
teilgenommen habe. Ein Inspektor 
der Bundesanwaltschaft wiederum 
rief unter einem Vorwand bei der 
Dichterin an und versuchte, sie über 
ihre politische Gesinnung auszuhor-
chen.

Dass sie sich über ihre öffentliche 
Ächtung als vermeintliche Kommu-
nistin beklagte und eine neutrale 
politische Haltung beibehielt, war für 
ihn die Bestätigung dafür, dass hier 
ganz sicher etwas im Argen liege. Und 
schliesslich intervenierte die Bundes-
anwaltschaft sogar, wenn Bossert für 
Lesungen engagiert wurde: Sie sprach 
ein ernstes Wort mit den Zuständigen 
und liess sich zusichern, dass eine sol-
che Einladung nicht mehr vorkom-
men werde.

Damit und mit der Entlassung 
beim Radiostudio bewirkte diese ein 
faktisches Auftritts- und Publikations-
verbot, unter dem Bossert als Dich-
terin stark litt, und entzog ihrer Fa-
milie einen Teil ihrer materiellen 
Existenzgrundlage.

Unvollständige Rehabilitierung

Die politische Debatte über Helene 
Bosserts öffentliche Ächtung begann 
bereits ein Jahr nach ihrer Reise: In 
einer Interpellation verlangte Paul 
Manz (Freie Politische Vereinigung), 
die Baselbieter Regierung solle sich 
bei der Verwaltung des Radiostudios 
Basel für die Wiedereinstellung der 
Dichterin starkmachen. Obwohl die 
Interpellation angenommen wurde, 
änderte sich für Bossert dadurch 
nichts. Erst 1956 nahm der Verwal-
tungsrat des Radiostudios Basel auf 
ihre eigene Anfrage hin seinen Ent-
scheid zurück und Bossert erhielt 
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Helene Bosserts Pass bezeugt die Reise in die damalige Sowjetunion. Das Doku-
ment kann in der aktuellen Ausstellung besichtigt werden. Bild zvg / Distl

Späte Ehre: Helene Bossert durfte 1988 den Literaturpreis des Kantons Baselland 
aus den Händen von Regierungsrat Hans Fünfschilling entgegennehmen.

Helene Bossert im hohen Alter im Jakobushaus in Thürnen mit Sohn Johann 
Ulrich (Hansueli) Fausch, der wegen der Russlandreise seiner Mutter keine ein-
fache Kindheit hatte. Das Bild entstand 1997.

Das Kündigungsschreiben der SRG, Studio Basel. Bilder zvg / Staatsarchiv BL

wieder Aufträge, freilich zunächst nur 
wenige und künstlerisch kaum be-
deutsame.

Doch langsam, im Zeichen der zu-
nehmenden Entspannung zwischen 
den Blöcken des Kalten Kriegs und 
der gesellschaftlichen Umwälzungen, 
welche die 68er-Bewegung anstiess, 
setzte sich die Erkenntnis durch, dass 
man in Sachen Helene Bossert viel-
leicht doch übers Ziel hinausgeschos-
sen hatte. 1970 beschloss die Kanto-
nale Literaturkommission, Bossert als 
informelle Wiedergutmachung einen 
Erzählband zu finanzieren, der 1973 
unter dem Titel «Änedra» erschien. 
1988 schliesslich erhielt die Dichterin 
den Literaturpreis des Kantons Basel-
Landschaft. Diese Ehrung war eine 
grosse Genugtuung für Bossert, än-
dert aber nichts daran, dass sie bis 
heute politisch nicht vollständig reha-
bilitiert ist.

Eine zweite Debatte im Landrat 
entspann sich nach Bosserts Tod 1999 
um eine Interpellation von Peter Brun-
ner (Schweizer Demokraten). Sein 
Anliegen, eine öffentliche Wiedergut-
machung zu prüfen, wurde zurückge-
zogen, nachdem die Regierung auf 
den grossen Aufwand eines derar-
tigen Vorhabens hingewiesen hatte. 
Und auch eine 2021 von Linard Can-
dreia (SP) lancierte dritte Interpel-
lation wurde abgewiesen. In einer 
langen, primär juristischen Begrün-
dung erklärt sich die Kantonsregie-
rung darin für nicht zuständig – was 
für alle, welche die Zusammenarbeit 
zwischen Bundesanwaltschaft und 
Kanton etwa bei Bosserts polizeili-
cher Überwachung kennen, schwer 
nachvollziehbar ist.

Helene Bossert verstarb 1999 im 
Altersheim Jakobushaus in Thürnen. 
Doch wie ihr Leben von der verhäng-
nisvollen Reise in die Sowjetunion aus 
der Bahn geworfen wurde, ohne dass 
sie die Hoffnung verlor, so ist die 
Geschichte ihrer Rehabilitierung bei 
allen ablehnenden Entscheiden noch 
nicht fertig geschrieben. Es wäre al-
lerdings eine verpasste Gelegenheit, 
wenn sie ihren Abschluss nicht noch 
zu Lebzeiten von Bosserts mittler-
weile 79-jährigem Sohn finden würde, 
der als Knabe seine Mutter als Lan-
desverräterin verunglimpft sah und 
bis heute auf eine offizielle Richtig-
stellung dieses Befunds wartet.

Rea Köppel, die Autorin dieses Beitrags, 

ist wissenschaftliche Mitarbeiterin des 

«Distl – Dichter:innen- und Stadtmuseum 

Liestal» und Mitherausgeberin der 

Publikation «Helene Bossert – Heimat-

dichtung und Hexenjagd». Teil 1 unserer 

dreiteiligen Serie ist am 7. November 

erschienen, Teil 2 folgte am 8. November.
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Der Schreiner aus Teheran
Sissach | Khalil Qorbani hat nach einer langen Odyssee ein neues Zuhause

Auf der Suche nach einer bes-
seren Zukunft und nach einer 
mehrjährigen Flucht durch halb 
Europa ist der Afghane Khalil 
Qorbani in der Schweiz gelan-
det. Seit rund neun Jahren lebt 
und arbeitet er im Baselbiet, 
wo er für immer bleiben will.

Heiner Oberer

Im Jahr 2015 ist die Flucht von 
Khalil Qorbani zu Ende. Eine Reise, 
geprägt von Unsicherheit, Angst, 
aber auch Zuversicht. Heute arbei-
tet der 26-jährige Mann als ge-
lernter Schreinerpraktiker bei der 
Schreinerei Häfelfinger in Sissach. 
Für Stephan Häfelfinger, Inhaber und 
Geschäftsführer der Schreinerei, ist 
Qorbani eine enorme Bereicherung 
für die gesamte Belegschaft. Vor al-
lem, wenn einem bewusst wird, un-
ter welchen widrigen Umstanden er 
sich als Flüchtling in die Schweiz 
durchschlagen musste.

Wir treffen uns nach Feierabend 
an seinem Arbeitsplatz in Sissach. 
Khalil Qorbani wartet bereits. Er 
trägt immer noch Arbeitskleidung. 
Tiefschwarze Haare und akkurat ge-
trimmter Bart. Kräftiger Hände-
druck zur Begrüssung. Mit einem 
breiten Lächeln stellt er sich vor. Ein 
Lächeln, das er während des ge-
samten Gesprächs immer wieder 
aufblitzen lässt. Wir setzten uns. Die 
anfängliche Angst, dass es zu Ver-
ständigungsschwierigkeiten kom-
men könnte, verflüchtigt sich schnell. 
Qorbani spricht – zwar leise – ein gut 
verständliches Deutsch. Ich starte 
das Aufnahmegerät und Qorbani be-
ginnt zu erzählen, nur unterbrochen 
von meinen Nachfragen, wenn ich 
etwas nicht verstanden habe.

Geflüchtet, ohne etwas zu sagen

Khalil Qorbani wird am 1. Januar 
1997 in Urusgan, einer Provinz in 
Zentralafghanistan, geboren. Seine 
Eltern flüchten mit ihm als Sechs-
jährigem, zwei älteren Schwestern 
und einem älteren Bruder nach 
Teheran. Müde vom Krieg und stän-
dig wechselnden Kriegsherren in 
Afghanistan, hoffen sie im Iran auf 
eine bessere Zukunft.

Qorbani kann sich nicht mehr 
richtig an seine Kindheit erinnern. 
Aus Erzählungen seiner Eltern und 
Geschwister weiss er aber, dass 
man als Kind im Iran ohne grosse 
Probleme leben kann. Da er aber 
als Flüchtling keinen Pass besitzt, 
kann er im Alter von 16 und 17 Jah-
ren nach Afghanistan abgeschoben 
werden. In ein Land, wie Qorbani 
sagt, ohne Perspektive und Zukunft 

für ihn. Mit 13 Jahren beschliesst 
er deshalb, sein Glück in Europa zu 
suchen und flüchtet mutterseelen-
allein aus Teheran. Eltern und Ge-
schwister lässt er im Ungewissen, 
weil er weiss, sie hätten ihn nie al-
leine gehen lassen.

Zu Fuss schlägt er sich in die 
Türkei durch. Bei Nacht überquert 
er die Grenze – immer mit der 
Angst, gesehen zu werden. Er über-
nachtet meistens im Wald. Um zu 
etwas Geld zu kommen und Essen 
zu kaufen, schlägt er sich mehr 
schlecht als recht mit Gelegenheits-
arbeiten durch. In einem Hinter-
hof  knüpft er Teppiche. Das Tep-
pichknüpfen – in Afghanistan eine 

jahrtausendealte Tradition – hat 
ihm seine Mutter beigebracht. Sie 
hat sich mit dem Knüpfen von Tep-
pichen im Exil ein bescheidenes Zu-
brot verdient.

Jetzt kommt Qorbani sein Wis-
sen zugute. Nach einem halben 
Jahr hat er genug Geld beisammen, 
um die Flucht fortzusetzen. Zu Fuss 
geht es weiter nach Griechenland, 
wo er wieder Arbeit findet. Das in 
einem Laden, der von einem Afgha-
nen betrieben wird. Abends fällt 
er  todmüde auf die bescheidene 
Pritsche, die ihm der Ladenbesitzer 
für ein saftiges Entgelt zur Verfü-
gung stellt. Qorbani weiss, dass 
auch in Griechenland kein Platz für 
ihn ist.

Leidensgenossen, ebenfalls auf 
der Flucht, schwärmen von der 
Schweiz. Sie berichten ihm von ei-
nem Land, in dem alles seine Ord-
nung habe. Bis jetzt hat Qorbani 
noch nie etwas von der Schweiz ge-
hört. Er beschliesst aber, in das 
«gelobte» Land aufzubrechen.

Und wieder beginnt eine ent-
behrungsreiche Reise. Über Bul-
garien, Serbien, Ungarn, Österreich 
und Deutschland gelangt er schliess-
lich 2015 in die Schweiz. Vielfach zu 
Fuss oder auf dem Karren eines 
gutmütigen Bauern, legt er die be-
schwerliche Wegstrecke zurück. 
Wieder lebt er vorwiegend im Wald. 
Freiwillige Helfer und Helferinnen, 
die ob des Schicksals der Jugend-
lichen entsetzt sind, verpflegen die 
ermatteten und ausgehungerten 
Flüchtlinge. Etwas, für das sich 
Khalil Qorbani noch heute sehr 
dankbar zeigt.

Ausdauer zahlt sich aus

Nie fällt im Gespräch ein böses 
Wort. Mit einem zufriedenen Lä-
cheln erzählt Qorbani von seiner 
Odyssee quer durch halb Europa. 
Vielleicht hat ihm gerade diese Zu-
friedenheit und Dankbarkeit gehol-
fen, die Flucht relativ schadlos zu 
überstehen. Immer das Ziel vor 
Augen, in einer besseren und siche-
ren Welt anzukommen. In der Ge-
wissheit, sein Leben selbst in die 
Hand zu nehmen. Das in unregel-
mässigem Kontakt zu seinen Eltern 
und Geschwistern. Vor allem zur 

Mutter, die sich vor Sorgen grämte 
und hoffte, der Jüngste möge die 
Flucht schaffen.

In der Schweiz wird Qorbani im 
Bundesasylzentrum in Basel auf-
genommen und als Asylbewerber 
registriert. Schon kurz darauf wird 
er in eine Gemeinde im Oberbasel-
biet verlegt. Sein Betreuer, ein Aus-
tralier, der mit ihm vorwiegend 
Englisch spricht, kümmert sich um 
ihn, als wäre er sein eigener Sohn, 
erinnert sich Qorbani. Ihm wird 
schnell bewusst, dass er unbedingt 
Deutsch lernen muss. Denn sein 
Englisch ist schlecht. Seine Mutter-
sprache Paschtu, was in Afghanis-
tan von seinen Eltern gesprochen 
wird. Fliessend spricht er nur Per-
sisch, was ihm in der Schweiz keine 
grosse Hilfe ist.

Inzwischen wohnt Qorbani mit 
zwei Kollegen, ebenfalls Afghanen, 
in einer Wohnung im Unterbasel-
biet. Sie teilen sich das Kochen und 
Haushalten. Abwechslungsweise 
sind die drei für das Nachtessen – 
jetzt weicht für einmal das Lächeln 
aus dem Gesicht von Qorbani und 
er wird ganz ernst – und für eine 
sauber aufgeräumte Küche zustän-
dig. Für ihn, so sagt er, sind Sauber-
keit und Ordnung ganz wichtig. 
Etwas, was auch sein Arbeitgeber 
bestätigt. Qorbani falle vor allem 
durch Arbeitswille, Pünktlichkeit 
sowie seine offene und höfliche Art 
auf, sagt Stephan Häfelfinger.

Neben der Zubereitung des 
Nationalgerichts Qabuli Pulau, ein 
süsslich-herzhaftes Pilaw mit Karot-
ten, Rosinen und Lammfleisch, und 
seinem Lieblingsgericht Raclette, 
besucht er zwei Jahre die Schule, 
um Deutsch schreiben,  reden und 
lesen zu lernen. Keine einfache Auf-
gabe, die er dank seiner Hartnäckig-
keit und Ausdauer aber schliesslich 
zufriedenstellend schafft. Das be-
deutet aber nicht, dass er sich zu-
rücklehnen kann. Jetzt heisst es, 
eine Lehrstelle zu finden. Er schreibt 
gegen 30 Bewerbungen und absol-
viert zahlreiche Schupperlehren, 
unter anderem als Maurer und im 
Gartenbau.

Dann kommt der Zufall zu Hilfe. 
Sein Vermieter vermittelt ihm eine 
Schnupperlehre bei der Schreine-

rei Häfelfinger in Sissach. Stephan 
Häfelfinger empfiehlt ihm eine ein-
jährige Vorlehre (zwei Tage Schule, 
drei Tage arbeiten). Das allerdings 
mit der Auflage, dass Qorbani 
sein Deutsch verbessern muss. Im 
Anschluss an die einjährige Vor-
lehre absolviert er, auf Drängen 
von  Häfelfinger, eine zweijährige 
Ausbildung zum Schreinerprak-
tikanten EBA, eine zweijährige be-
ruflichen Grundbildung, die nach 
erfolgreicher Absolvierung zu ei-
nem anerkannten Abschluss, dem 
eidgenössischen Berufsattest EBA 
führt. Qorbani legt sich ins Zeug 
und weiss, was es geschlagen hat. 
Im Jahr 2020 schliesst er die Lehre 
erfolgreich ab. Nach einem kurzen 
Abstecher in einen anderen Betrieb 
ist er seit rund einem Jahr wieder 
zurück bei der Schreinerei Häfel-
finger.

Bei der Frage, ob er jemals 
wieder zurück nach Afghanistan 
möchte, weicht das Lächeln aus 
dem Gesicht von Qorbani und er 
wird ernst. Er schüttelt den Kopf. 
«Iran ist nicht meine Heimat», sagt 
er. Und an Afghanistan kann er sich 
nicht mehr erinnern. «Ich bleibe in 
der Schweiz», sagt er bestimmt. Die 
Situation in Afghanistan sei mit den 
neuen Machthabern nicht besser 
geworden. Er möchte sich in seiner 
neuen Heimat, die ihn offen emp-
fangen habe, eine neue Existenz 
aufbauen. Seit seinem siebten Le-
bensjahr habe er gearbeitet. Das sei 
eine gute Voraussetzung. Der Weg 
in die Schweiz sei ein beschwer-
licher gewesen: «Ich möchte ein 
normales Leben führen. Später hei-
raten, eine Familie gründen und das 
Schweizer Bürgerrecht erlangen.» 
Dafür bleibt aber noch etwas Zeit.

Jetzt ist der Schalk bei Qorbani 
wieder zurück und er lacht bei der 
Frage, ob seine Wunschfrau eine 
Schweizern sei. «Darüber muss ich 
gelegentlich nachdenken», sagt er. 
Jetzt aber heisst es: ab zum Hallen-
fussball mit Kollegen. Und wenn es 
gut läuft, trinkt er nach dem Trai-
ning ein Bier. Ja, sagt er. Eigentlich 
dürfe er als Moslem keinen Alkohol 
trinken. Aber schliesslich sei er jetzt 
in der Schweiz und da würden an-
dere Regeln gelten.

Khalil Qorbani hat bei der Schreinerei Häfelfinger in Sissach seine Berufung gefunden. Bild Heiner Oberer

Ausstellung und 
neue Publikation
vs. Sonderausstellung «Helene Bossert 
– Heimatdichtung und Hexenjagd» im 
«Distl – Dichter:innen- und Stadtmu-
seum Liestal». Dauer der Ausstellung: 
Seit 9. November 2024 bis zum 17. Au-
gust 2025. Öffnungszeiten: Dienstag 
bis Freitag 10 bis 18 Uhr, Samstag 9 bis 
16 Uhr, Sonntag 10 bis 15 Uhr (Mon-
tag geschlossen). 
Die Publikation «Helene Bossert – Hei-
matdichtung und Hexenjagd», heraus-
gegeben von Stefan Hess und Rea Köp-
pel, erscheint im Verlag Baselland und 
ist im Distl, beim Verlag Baselland oder 
im Buchhandel erhältlich.


